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Es war die Stunde der Frauen. Viele Männer wa-
ren in Gefangenschaft, andere hatte der Krieg in-
nerlich gebrochen. Rangordnungen, soldatisch-
männlicheTugenden,BefehlundGehorsam–alles,
was vor 1945 in der Männerwelt etwas bedeutet
hatte, galt nun nichts mehr. Auf den militärischen
Zusammenbruch reagierten viele Männer wie
gelähmt. Soziologen haben oft beschrieben, dass
es daher vor allem die Frauen waren, die ihre Fa-
milien nach dem Krieg über Wasser hielten. Als
Trösterinnen, Ernährerinnen – und Arbeitskräfte.

Auch in Hannover waren es in erster Linie
Frauen, die sich daran machten, die Trümmer zu
räumen. Krankenhäuser, Schulen, Kirchen – die
Stadt war zu 48 Prozent zerstört. In einer Statistik
landete Hannover damit auf Platz 7 der großen
Städte des Deutschen Reiches. Jedes zweite
Wohnhaus war total zerstört, weitere 44 Prozent
beschädigt. Bei den Luftangriffen waren 6782
Menschen ums Leben gekommen. „Keinem Ort
dieser Bedeutung hat der Bombenkrieg solcher-
maßen das Gesicht weggeschnitten“, hat der His-
toriker Jörg Friedrich einmal über die Zerstörung
Hannovers gesagt. Als Erbe des Bombenkrieges
erwies sich nun die Wohnungsnot als das drän-
gendste soziale Problem der Stadt.

„Meine Mutter bekam im Sommer 1946 eine
Wohnung am heutigen Friedrichswall zugewie-
sen“, erinnert sich der damals 15-jährige Jürgen
Twiehaus: „Von den sechs Zimmern waren drei
bewohnbar, eines beheizbar. Der Rest war zer-
trümmert.“ Acht Personen mussten sich die Räu-
me teilen, die gegenüber dem Neuen Rathaus
lagen – einem der wenigen Bauten in der Stadt,
die kaum beschädigt waren: „Rundum hatte
man freie Sicht“, sagt Twiehaus: „Zwischen Aegi
und Markthalle war eine einzige Trümmerwüs-
te.“

Fremde mussten sich nun Wohnungen und
Toiletten teilen; Tausende hausten in Kellern, die
teils unter Ruinen lagen, oder in Gartenlauben, in
Baracken oder Nissenhütten. Noch 1950 lebten
mehr als 37 000 Menschen in Hannover in Mas-
senunterkünften. Und das große Aufräumen ging
nur schleppend voran: Arbeitskräfte waren
knapp, und Männer meldeten sich selten freiwil-
lig zum Trümmerräumen. Die Stadtverwaltung
erwog 1946 schon, sie zwangsweise zu rekrutie-
ren, doch die Briten lehnten solche „Nazimetho-
den“ ab.

Der Krieg hatte rund 6,5 Millionen Kubikme-
ter Schutt zurückgelassen. Auf der Grundfläche
des Maschsees wäre dieser Berg mehr als acht
Meter hoch gewesen. Experten veranschlagten
bald nach Kriegsende, dass es etwa acht Jahre
dauern würde, diese Massen von Schutt wegzu-
räumen – und sie sollten damit in etwa richtig lie-
gen.

Für die Kinder erwiesen sich die Trümmerber-
ge, aus denen bald Rainfarn und Huflattich spros-
sen, als regelrechte Abenteuerspielplätze: „Wir
rissen Trümmer ein oder suchten in verschütteten

Kellern nach Schätzen wie beispielsweise Einge-
machtem“, erinnert sich Jürgen Twiehaus. Au-
ßerdem sammelten die Halbwüchsigen damals
Blei und Kupfer, das sie verscherbeln konnten:
„Am ergiebigsten war die Ruine des Stadtbau-
amtes, das ein Seitenflügel des Rathauses gewe-
sen war.“

Bis Ende 1945 waren wenigstens die wichtigs-
ten Straßen vom Schutt geräumt. Teils kamen da-
bei Feldbahnen zum Einsatz. Und Steinputzma-
schinen: Schließlich wurden Ziegel für den
Wiederaufbau notgedrungen recycelt. Mit den
Trümmern wurde außerdem der Leinearm west-
lich des Beginenturms zugeschüttet. Außerdem
diente der Schutt zum Auffüllen von Trassen für
die Schnellwege – und der Berg, auf dem das
Niedersachsenstadion entstand, wurde mit 2,5
Millionen Kubikmetern Schutt aufgetürmt.

Der Wohnungsbau kam allerdings erst nach
der Währungsreform 1948 allmählich in Schwung.
Und noch Jahre nach dem Krieg stürzten immer
wieder Ruinen ein, es gab sogar Todesopfer: „Wir
hatten Glück“, sagt Jürgen Twiehaus, der als Ju-
gendlicher in den Trümmern herumstromerte:
„Wir wurden nie erwischt oder gefährlich verletzt
– und stolz brachten wir unsere Funde nach Hau-
se. Natürlich ohne den Eltern Einzelheiten zu er-
zählen.“

Das Leben
in Trümmern

Suchen nach Hausrat: Aus den Trümmern ihrer
Häuser klaubten Anwohner brauchbar gebliebe-
ne Habseligkeiten zusammen.

Alltag in Ruinen: Überall in Hannover spielten Kinder noch Jahre nach dem Krieg zwischen Stein-
brocken und Mauerresten – wie diese Flüchtlingskinder, die der Fotograf Wilhelm Hauschild 1948 im
„Akkulager Stöcken“ aufnahm.
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Der Alltag kehrt zurück

Die Wirtschaft im Schatten

Befreier kommen für viele zu spät

Vertriebene werden Motor des Aufbaus

Das Opernhaus liegt noch in Trümmern, da hebt
der Dirigent Arno Grau erstmals wieder den
Taktstock: Es ist der 1. Juli, ein Sonntag, als um
18 Uhr Auszüge aus Beethovens „Fidelio“ im
ausverkauften Galeriegebäude in Herrenhau-
sen erklingen – und das Kulturleben nach Han-
nover zurückkehrt. Ein Musikkritiker lobt da-
nach ausdrücklich die „dynamische Entfaltung“
der Stimme eines Sängers. Heute mag man fra-
gen, ob es in der zerstörten Stadt nichts Wichti-
geres gab. Aus dem Abstand von sieben Jahr-
zehnten wirken solche Veranstaltungen, als
hätten die Menschen damals Normalität insze-
nieren wollen. Doch offenbar kann auch das
scheinbar Überflüssige lebensnotwendig sein:
„Das Volk braucht Vergnügen, insbesondere in
dem vor uns liegenden Winter, um nicht an die
schwere Lage zu denken“, erklärt ein britischer
Offizier.

Das Bedürfnis nach Abwechslung ist 1945
groß: Am 22. Juli kommen 8000 Zuschauer zu ei-
nem Radrennen, wenige Tage darauf laufen erste
Spielfilme in den noch existierenden Kinos an, im
September schlägt der Zirkus Belli sein Zelt auf
dem Welfenplatz auf. Und der Zoo, der am 15.
Mai 1946 nach anderthalb Jahren wieder seine
Pforten öffnet, zählt binnen acht Monaten 250000
Besucher.

Als organisatorische Herkulesaufgabe erweist
sich der Unterricht der Kinder: In Hannover sind
39 Schulen zerstört, weitere 21 beschädigt, und
die noch benutzbaren sind teils von städtischen
Ämtern in Beschlag genommen. Gleichwohl wer-
den im September 1945 wieder 5000 Schüler der
unteren Klassen unterrichtet, im Oktober läuft

der Unterricht der Mittleren und Höheren Schu-
len wieder an. Jeweils vier Schulen teilen sich die
drei unzerstörten Gebäude von Wilhelm-Raabe-,
Humboldt- und Sophienschule. Unterrichtet wird
im Schichtbetrieb. Und: Englisch macht als
Fremdsprache Karriere. In der britisch besetzten
Stadt ein lebensnahes Fach.

Es war eine abenteuerliche Fahrt: Mit Vater und
Bruder ging der damals zwölfjährige Gerhard
Strüwe 1945 „hamstern“: „In einem völlig über-
füllten Zug fuhren wir zu meinem Onkel aufs

Land, um Lebensmittel zu besorgen“, sagt er. Auf
der Fahrt zurück nach Hannover musste sein
16-jähriger Bruder mit seinem Koffer zwischen
zwei Waggons sitzen: „Die Bahnpolizei holte ihn

schließlich herunter – doch er konnte sich durch
ein Fenster noch in den Zug quetschen“, sagt
Gerhard Strüwe.

Wer konnte, tauschte damals bei Bauern

Schmuck gegen Lebensmittel ein. Es begann das
große Hamstern, Kungeln und Beschaffen. Und
Ökonomen konnten 1945 wie in einer Versuchs-
anordnung beobachten, was passiert, wenn die
Kaufkraft das Warenangebot auf dem offiziellen
Markt übersteigt: Abseits der Markenwirtschaft
blühte der Schwarzmarkt auf, der unerlaubte
Handel mit rationierten Waren.

In Hannover erhielt ein erwachsener „Normal-
verbraucher“ im Sommer 1945 monatlich 200
Gramm Butter. Auf dem Schwarzmarkt vorm
Hauptbahnhof oder in der Joachimstraße kletter-
te der Preis für ein halbes Pfund auf 250 Reichs-
mark.

Parallel dazu betrieben Halbwüchsige das En-
tern von Kohlenzügen wie eine gefährliche
Trendsportart. Andere suchten in den Trümmern
nach Metall, das sich zu Geld machen ließ. Und
auch die Tauschbörsen florierten: Auf Zettelwän-
den wurden Gesuche und Angebote annonciert.
Die Schattenwirtschaft hatte eben viele Gesich-
ter. Und obwohl es immer wieder Razzien gab,
machte der Schwarzmarkt einige clevere Händ-
ler reich.

Nirgends wird das Kriegsende so sehr als Befrei-
ung empfunden wie in den Konzentrationslagern.
Allerdings sind die hannoverschen Lager in Stö-
cken, Ahlem, Limmer, Misburg und Mühlenberg
beim Einmarsch der Amerikaner am 10. April
größtenteils geräumt: Die Nazis hatten viele der
Häftlinge auf Todesmärschen nach Bergen-Bel-
sen getrieben und andere an Ort und Stelle er-
mordet. Die befreiten Überlebenden werden von
den US-Truppen verpflegt und medizinisch ver-
sorgt. Ein amerikanisches Filmteam macht Auf-
nahmen von den rund 250 ausgezehrten Men-
schen, die in Ahlem hinter elektrischem
Stacheldraht zurückgeblieben waren. „Uns bot
sich ein Bild des Grauens“, erinnert sich eine
Frau aus Ahlem später. „Wir sahen lebende Ske-
lette am Wegesrand sitzen.“

Zahlreiche Häftlinge fallen noch nach der Be-
freiung den Folgen von Hunger und Misshand-
lungen zum Opfer: Von den KZ-Insassen, die ins
Heidehaus und ins Krankenhaus Siloah gebracht
werden, sterben 51 nach wenigen Tagen.

Wenige Tage zuvor hatte die Gestapo ein
Massaker angerichtet: Mehr als 150 Kriegsge-
fangene und Zwangsarbeiter wurden am 6. April,
als die Amerikaner schon die Weser überschrit-
ten hatten, auf dem Seelhorster Friedhof erschos-
sen und verscharrt. Als die Alliierten davon er-
fahren, zwingen sie am 2. Mai Nazis, die Toten

zu exhumieren. Bürger müssen sich in den Trau-
erzug einreihen: Auf 15 Lastwagen werden die
Leichen zum Ehrenfriedhof am Maschsee gefah-
ren und dort würdig bestattet. Die Wagen sind
mit weißen Fliederblüten geschmückt. Der Mas-
senmord erschüttert die Bevölkerung. Oberbür-
germeister Gustav Bratke bezeichnet die Er-
schießungen als Tat, die „in der langen und
bewegten Geschichte Hannovers wohl einzig da-
steht“.

Sie sind oft traumatisiert, sie haben all ihren Besitz
verloren. Die ausgezehrten Menschen, die da in
Viehwaggons aus dem Osten ankommen, müssen
für den Krieg in einem viel größerem Maße büßen
als die anderen Deutschen. Doch zu allem Über-
fluss schlägt den Heimatvertriebenen von den Alt-
eingesessenen oft Feindseligkeit entgegen: Schle-
sier und Ostpreußen gelten als Habenichtse, von
einer „Flüchtlingspest“ sprechen viele Einheimi-
sche, in deren Wohnungen heillos überforderte
Behörden die Vertriebenen einquartieren.

„Hier in Niedersachsen haben Sie seit Jahr-
hunderten den Ruf, konservativ und misstrauisch
gegenüber Fremden zu sein“, ermahnt der briti-
sche Oberst Hume die Bevölkerung. „Überwin-
den Sie dieses Misstrauen!“ Gleichwohl erklärt
Hannovers Rat im November 1946, dass die Stadt
keine weiteren Flüchtlinge aufnehmen könne.
Die Stadtoberen flehen die Militärregierung
förmlich an, „die Hauptstadt des Landes nicht zu
einer Hauptstadt des Elends zu machen“.

Tatsächlich werden die Großstädte zu Magne-
ten für die Vertriebenen. In Hannover waren bis
Anfang November 1946 offiziell 18 000 Vertriebe-
ne eingetroffen, weitere 25000 jedoch waren
trotz Zuzugssperre in die Stadt geströmt. Bis 1959

steigt der Flüchtlingsanteil in der Bevölkerung
auf 22,6 Prozent. In Niedersachsen wächst die
Zahl der Einwohner von 4,5 auf 6,2 Millionen.
Teils müssen Vertriebene noch jahrelang in Not-
unterkünften vegetieren, unter erbärmlichen Be-
dingungen. Katholiken kommen in protestanti-

sche Orte, Bauern landen in der Stadt. Gleichwohl
ist die Geschichte der Vertriebenen eine Erfolgs-
geschichte: Mit ihrer Mobilität, ihrem eisernen
Willen, der sozialen Deklassierung zu entgehen,
und ihrem Konsumbedürfnis wurden die Vertrie-
benen zum Motor des Wirtschaftswunders.

Betriebsamkeit: Wenige Wochen nach
dem Einmarsch der Amerikaner fuhren
wieder Straßenbahnen.

Verbotene Geschäfte: Die illegale Wirtschaft
blühte; auf dem Schwarzmarkt – wie hier in der
Joachimstraße – gab es auch Luxuswaren.

Wiederverwertung: Notgedrungen suchten die
Menschen in den Ruinen nach Metall, das sich
recyceln ließ.

„Lebende Skelette am Wegrand“: Amerikani-
sche Soldaten befreiten das KZ Ahlem – der GI
Vernon Tott machte dabei diese Aufnahme.

Beengtes Leben: Teils lebten Flüchtlinge aus den früheren Ostge-
bieten noch jahrelang in behelfsmäßigen Quartieren – hier eine
Flüchtlingsunterkunft in Harkenbleck im Jahr 1947.

Hunger: Der Schulbesuch war für viele Kinder attraktiv –
auch, da es dort oft eine Schulspeisung gab, wie auf die-
sem 1947 in Laatzen aufgenommenen Bild.

Angebot und Nachfrage: Tauschbörsen hat-
ten Konjunktur – wer etwas suchte oder anbot,
hängte Zettel an dafür eingerichtete Wände.

Trauerzug für ermordete Zwangsar-
beiter: Lastwagen mit den Leichen auf der Hil-
desheimer Straße.

Schlafen auf Stroh: Auch alte
Menschen und Kinder mussten un-
ter elenden Bedingungen hausen.

Das alte NS-System war zerschla-
gen, doch wie die neue Ordnung
aussehen würde, kristallisierte sich
erst allmählich heraus: Die Befrei-
ung der Stadt durch die Alliierten
am 10. April 1945 markiert für Han-
nover eine historische Zäsur. Anläss-
lich des 70. Jahrestages beleuchten
wir in den kommenden Monaten in
der umfangreichen HAZ-Serie „Auf-
bruch 1945 – Als der Frieden nach
Hannover kam“, wie sich das Leben
in den Monaten des Neubeginns ge-

staltete. Im Blick zurück zeigt unsere Serie, wie in Han-
nover eine mittlerweile 70-jährige Ära des Friedens ih-
ren Anfang nahm. Voraussichtlich im November erscheint
dazu das Buch „Als der Frieden
nach Hannover kam“. Der etwa
100 Seiten starke Band, der 14,90
Euro kostet, kann im Internet be-
reits jetzt unter http://shop.haz.de/
vorbestellt werden.

HAZ-SERIE UND BUCH
ZUR NACHKRIEGSZEIT

AUFNAHMEPRÜFUNG

Unterwegs mit Käpt’n Kuck
Sie gehört zu den berühmtesten Straßen der
Welt: die Route nationale 7 von Paris über
Lyon, Avignon und Nizza bis nach Menton.
Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde sie die
wichtigste Verbindung zwischen Paris und
Südfrankreich – und zu einer Art europäi-
schem Gegenstück zur berühmten Route 66
in den USA. Mit einem geliehenen Opel Ka-
pitän, Baujahr 1956, sind Michael O. R. Krö-
her und Wolfgang Gröger-Meier auf die-
ser Straße Richtung Süden gefahren. Knapp
1000 Kilometer waren sie auf der N 7 unter-

wegs, die auch schon der berühmte Chan-
sonnier Charles Trenet besungen hat. Da-
rüber haben sie ein Buch geschrieben. Es
ist im Corso-Verlag erschienen (174 Seiten,
24,90 Euro) und trägt den schönen Retro-
Titel: „In die Sonne, in die Ferne. Auf einer
Straße der Sehnsucht ans Mittelmeer“. Viele
Fotos gewinnen besondere Strahlkraft, weil
auf ihnen ein Schmuckstück zu sehen ist: der
Opel Kapitän, dem die Reisenden den tref-
fenden Namen Käpt’n Kuck gegeben haben.

Ronald MeyeR-aRlt

VER T

Freie Sicht

Experten warnen, das Phänomen [der

Sonnenfinsternis] nicht ungeschützt zu

betrachten.

an der Hochschule für angewandte Wissen-
schaft und Kunst in Hildesheim tätig.

18:33 Pusch lümmelt sich in den Leo-
parden. Ihre Wege hat sie sich

selbst ausgetreten, sagt sie – ganz Philosophin.
Sie sei eigentlich immer mit allem zu früh dran
gewesen. „Die Crux meines Lebens.“ Die über-
zeugte Vegetarierin hat sich schon für Ökologie
und Umweltschutz starkgemacht, als das hier
zu Lande noch lange kein Thema war. Problem:
Ich liebe Tiere und mag sie nicht essen. Lösung:
Ich suche mir eine Alternative. Mehr als 15 Jah-
re lang war sie mit Kollegen aus verschiedenen
Disziplinen im Netzwerk für interdisziplinäre
Ursachenforschung und in der Hermann-Knob-
lauch-Akademie ehrenamtlich aktiv. Auch da-
mit stieß sie anfangs auf mächtigen Gegenwind.
„Interdisziplinarität? Was wollen sie denn da-
mit?“, herrschten sie die Puristen unter den Wis-
senschaftlern an. Heute beweist sie ihren Stu-
denten immer wieder, dass ganzheitliche Ansät-
ze maßgeblich zum persönlichen Erfolg beitra-
gen können. Wie verhalte ich mich als Mensch
anständig – dieser Aspekt der Ethik ist eins ih-
rer wichtigsten Themen. Pusch trinkt einen
Schluck Kaffee. „Alle reden nur über Rechte,
aber welche Pflichten hat man denn als

Mensch?“ – Grundkurs in Sachen Ethik. „Ethi-
sche Aspekte haben immer auch eine prakti-
sche Auswirkung“, sagt Pusch. Deswegen kön-
nen Absolventen völlig unterschiedlicher Studi-
engänge wie Modedesign, Bauingenieurswesen
oder Erziehungswissenschaften von ihren An-
sichten und Erfahrungen profitieren. Und davon
hat sie mehr als genug. Auch Firmen greifen
gern auf ihr Wissen zurück. Dort unterweist sie
die Mitarbeiter in Humankompetenz. „Ich bin
häufig der Brückenbauer zwischen Denkweisen
von Mitarbeitern, Führungskräften und Chefs“,
sagt sie.

18:50 Pusch erklärt die Bilder und
Skulpturen im Atelier. Die Por-

träts, die einen mit bohrendem Blick anstarren,
die riesigen Leinwände mit bizarren Mustern
und Strukturen, die Schriften, die sie oft als Stil-
mittel verwendet. („Ich liebe Schriften.“) Ein
neues Projekt steht ebenfalls an, sagt sie. 2016,
im Leibniz-Jahr, will Marion Pusch in Hannover
ein Kunstprojekt vorstellen. „Es wird ein Spek-
takel der besonderen Art“, sagt sie, „ich be-
trachte die Kunst als Bindeglied zwischen Wis-
senschaft und Philosophie.“ Das Projekt trägt
den Arbeitstitel H².„Das steht für Hannover mal
Herrenhausen. Die beiden sind zusammen un-
schlagbar“, sagt Pusch. Die Herrenhäuser Gär-
ten, Königin Sophie und immer wieder Leibniz:
Orte und Personen, von denen die interdiszipli-
näre Künstlerin Pusch schwer beeindruckt ist.
Wie die Idee entstanden ist? „Ich wollte Leibniz
schon lange in meine Arbeit integrieren“, sagt
Pusch, „endlich wieder etwas fächerverbinden-
des kreieren. Und bei einem Spaziergang im
Großen Garten sah ich abgeschnittene Asten-
den, die wie Köpfe aussahen, auf dem Boden
liegen. Leibniz erklärt in seiner Monadologie:
,Es gibt nichts Ödes, nichts Unfruchtbares und
nichts Totes.‘ Die ,lebendig-toten‘ Äste habe ich
mir gleich gesichert.“ Michael KRowas

„Ich bin immer mit allem zu früh dran“
18:00 Ein Atelier in einem Loft an der

Schulenburger Landstraße. Auf
vielleicht 60 Quadratmetern eine nahezu un-

überschaubare Anzahl an Bildern jeden
Formats, Objekten, Statuen, Farbpaletten

und Krimskrams. Marion Pusch öffnet die
Tür. Kein Händedruck „Ich hab’ Farbe an den

Händen“, sagt sie lachend. Sie bittet hinein,
zeigt ein Bild, an dem sie gerade arbeitet. „Das
war eigentlich fertig, aber dann fiel mir eben
noch was dazu ein.“ Marion Pusch malt, mit Tu-
sche und Acryl, erst seit zwei Jahren. Doch das
Malen ist bereits mehr als ein Hobby. Die Kunst
zieht sich wie ein roter Faden durch ihr Leben,
sie war Teil einer Theatergruppe um Friedhelm
Kändler und Alix Dudel. „,Schlicht und einfach’
hießen wir damals, und ich habe gesungen.
Aber plötzlich war meine Stimme weg, und ich

wollte mich nicht sang- und klanglos aus der
Kunst verabschieden.“

18:10 Die Kaffeemaschine röchelt. Im
Atelier ist es charmant-unor-

dentlich. Pusch holt zwei Tassen aus einem
Schrank, betrachtet sie stirnrunzelnd, befindet
sie offenbar für sauber und stellt sie auf einem
Tischchen ab. Links der Sessel ist mit Leopar-
denprint bezogen, auf dem rechten liegt ein

flauschiges Leopardenkissen. „Die mittlere Rei-
fe hab’ ich gerade so geschafft“, sagt sie. „No-
tendurchschnitt 3,7.“ Sie habe mit den Lehrme-
thoden einfach nichts anfangen können, sagt
sie. „Ich hab mich schon mit 16 unbeliebt ge-
macht, weil ich immer nach dem Warum gefragt
habe. Das „Warum“ trieb sie auch an, philoso-
phische Vorträge im Künstlerhaus zu besuchen,
die ihr ganz entscheidende Impulse gaben.
Nach der Schule machte sie eine Ausbildung
zur Floristin. „Im Wald hab ich mich schon im-
mer gern verloren.“

18:20 Der Kaffee ist fertig. „Zu stark,
zu schwach?“ fragt Pusch. Sie

scheint nicht überzeugt von ihren Fähigkeiten
im hausfraulichen Bereich zu sein. Der Kaffee
schmeckt. Vor uns stehen einige Bäume, die di-
rekt aus der Sahara zu kommen scheinen. An
ihnen sind Schuhe befestigt, Damenschuhe.
„Das sind meine High-Heel-Bäume“, sagt Pusch
lachend, „bei denen habe ich das Problem-Lö-
sungs-Denken praktisch angewendet.“ Wohin
mit den vielen extravaganten High Heels, wo-
hin mit den wunderschönen, bizarr geformten
Ästen? Problem? Lösung. Ihre Liebe zur Natur
und das Interesse an geistig-spirituellen Denk-
weisen haben dazu geführt, dass sie nach der
Ausbildung mehr wollte, mehr Wissen, mehr Er-
leben, mehr Perspektive. Die für sie fast zwangs-
läufige Entwicklung nahm ihren Lauf. Immatu-
renprüfung, Studium. „Ich dachte damals, ich
könne vielleicht Berufsschullehrerin werden“,
sagt sie, „aber plötzlich fand ich Gefallen daran,
mich immer tiefer in die Wissenschaften zu ver-
stricken.“ Aus der Berufsschullehrerin wurde
nichts, sie war von einem Tag auf den anderen
eine gefragte Dozentin, was ethische Grundwer-
te angeht. Als Professorin für Ethik, werteorien-
tierte Führungs- und Unternehmenskultur und
interdisziplinäre Kommunikation ist sie zurzeit

„Problem? Lösung!“ Pusch hat ihre akademische
Karriere geradlinig angesteuert. Fotos: Krajinovic (3)

„Bindeglied zwischen Wissenschaft und Philoso-
phie“: Die Professorin als Künstlerin.

MINUTEN
60
In Deutschland gibt es knapp 2000
Honorarprofessoren. Marion Pusch ist
eine von ihnen. Als Doktor der Gar-
tenbauwissenschaften ist sie vor sie-
ben Jahren zur Professorin ernannt
worden. Seither unterrichtet sie Stu-
denten verschiedenster Fachberei-
che in Ethik und Interdisziplinarität.
Zunächst sah es jedoch ganz und gar
nicht nach einer derartigen Karrie-
re aus.

... mit Marion Pusch

ARGUMENTE FÜR ... KEKSEBACKEN

Kalt genug ist es ja.1 Leibniz streicht die Klassiker
aus dem Sortiment.2

Es kann nicht immer leichte
Frühlingsküche sein.3

Die von Weihnachten schimmeln4
Endlich Zeit dafür5 Der Backofen bekommt mal was

anderes als Fertigpizza zu sehen.6

Vanillekipferl7

DAS DING

Über-Ich
So, mal ein bisschen Hochkul-
tur: Der Halbbruder von Atti-
la in der Nibelungensage heißt
Blödel. Wolfgang Amadeus
Mozart komponierte ein Lied
mit dem Titel „Leck mich im
Arsch“. Und Pablo Picasso be-
suchte bereits im zarten Alter
von 13 Jahren ein Bordell. Was
lehrt uns das? Das lehrt uns
vor allem, dass weite Teile un-
seres Gehirns mit nutzlosem
Wissen verstopft sind. Planlos abgespeicher-
te Info-Fetzen, von denen wir ganz genau
wissen: Wenn wir dereinst unseren eigenen
Namen vergessen haben werden, wenn wir
im Schlafanzug an der Bushaltestelle sitzen
und auf Henriette Bimmelbahn warten, dann
werden wir immer noch wissen, dass dieser
eine Typ aus dem Dingsbumslied Blödel hieß.

So ein Gehirn macht ja, was es will. Über
Sortierversuche lacht das nur. So ein Gehirn
wünscht keine Einmischung, schon gar nicht
von seinem Eigentümer. „Wenn ich in meinen
Kopf gehe, muss ein Erwachsener mitkom-
men“, hat Robbie Williams mal gesagt. Ich
war noch nie in Robbie Williams’ Kopf. Aber
ich stelle mir das vor, als stünde ich mit einem

Q-Tip in der Asse, und mein
Über-Ich sagt: „So, dann ma-
chen Sie hier mal schön klar
Schiff!“ Mein Über-Ich siezt
mich. Wir haben gelegentlich
ein angespanntes Verhältnis.

Möglicherweise war ja
auch Mozarts Arsch-Lied an
sein eigenes Über-Ich gerich-
tet. Immerhin scheinen die
beiden sich zu duzen, sonst
hieße es ja „Lecken Sie mich

im Arsch“. Und Attilas Blödel war even-
tuell gar nicht sein Halbbruder, sondern
sein innerer Blödel. Die Literatur ist da un-
präzise. Und möglicherweise war Picasso
mit 13 gar nicht im Bordell, sondern in sei-
nem eigenen Kopf, diesem Sündenpfuhl.

Das Gehirn von Männern ist im Schnitt 100
Gramm schwerer als das von Frauen. Das liegt
nicht daran, dass sie klüger wären. Sondern
dass sie mehr Schwachsinn mit sich herum-
schleppen. Es macht 2 Prozent der Körper-
masse aus, verbraucht aber 20 Prozent der
Energie. Da müsste die EU mal einschreiten!
Tutsieabernicht.Undwarum?WeildieEUkein
Über-Ich hat. Sonst wäre vieles so viel leich-
ter. Schönes Wochenende! iMRe GRiMM

Psychiatercouch,
ab 100 EuroInszenierte Normalität:

Inmitten zerstörter
Gebäude spielen Kinder
eine Hochzeit nach.

AUFBRUCH
’45

Als der
Frieden nach
Hannover kam
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LEBEN OHNE

Laufende Knicklichter
Die Chinesen sind Weltmeis-
ter im Erfinden. Gut, auch im
Kopieren, oder wie der Chine-
se zu sagen pflegt, in detailaf-
finer Inspirationsrealisierung.
Aber wie sagt der Chinese
auch: Besser eine Kopie als
keine Kopie. Und auch eine
Kopie will ja erst einmal erfun-
den sein. Trotzdem gilt: Nir-
gends denken sich Menschen so viele Dinge
aus wie in China. In den Patentämtern geht’s
zu wie im Supermarkt vor Feiertagen. Auf
eine Million Chinesen kommen 740 Erfindun-
gen pro Jahr. Europa dagegen: 152. Luschen-
kontinent. In europäischen Patentämtern
werden eintreffende Erfinder von allen Mitar-
beitern mit Handschlag und Toffifee begrüßt.

Wenn der Chinese dagegen mal eine hal-
be Stunde frei hat, lässt er sich ein, zwei Na-
mensrechte schützen – oder erfindet ir-
gendwelche Dinge, die kein Mensch braucht.
Gerade wieder: Kunstfasern, die leuchten
und in Textilien verarbeitet werden können.
Anders gesagt: Die Zeit des unbeleuchte-
ten Pullovers ist bald vorbei. Wer will, geht
demnächst als laufende Glühbirne oder – mit
Strickmütze – als Blaulicht aus dem Haus.

Das mindert die Gefahr, über-
fahren zu werden, und man
wird einfach besser wahr-
genommen – jedenfalls an-
fangs, wenn noch nicht alle
als Knicklichter herumlau-
fen. An Autobahnbaustellen
könnte man sich teure Blink-
barken sparen und stattdes-
sen einfach Mindestlöhner

mit Leuchtpullovern in den Verkehr stellen.
Im Theater heißt es künftig: Handy und Pul-
lover aus. Wer nichts drunter trägt, leuch-
tet anschließend nur im Gesicht. Häss-
lich? Leuchtende Halsbandhunde haben
es vorgemacht. Man gewöhnt sich an alles.

Erfunden hat diesen Schickstrickblickfang
ein schon jetzt legendärer Wissenschaftler
mit dem Knallernamen Huisheng Peng von
der Fudan-Uni Shanghai. Herr Peng ist noch
nicht ganz zufrieden. Zum einen braucht der
Leuchtpullover Strom, zum anderen lässt die
Leuchtkraft ziemlich schnell nach, wenn man
nicht dauernd einen Trafo hinter sich herzie-
hen will. Außerdem gehen im Moment nur
die Farben Gelb und Blau. Eintracht Braun-
schweig und die FDP sollen Interesse haben.

Uwe Janssen


